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1HEIMAT UND WELT IM LEBEN UND WERK 
DES JOHANN ANDREAS SCHMELLER
von Eberhard Dünninger
Es gibt in der bayerischen Geschichte, in der Ge­
schichte der kulturellen Entwicklung unseres Landes 
zumal, gewisse Schlüsselfiguren, durch deren Ver­
ständnis sich Bayern in besonders eindringlicher 
Weise erschließt. Jeder könnte aus seinem eigenen 
Interessenkreis heraus sicher sehr verschiedene Per­
sönlichkeiten mit ihrem Lebenswerk in unterschied­
licher örtlicher und zeitlicher Einordnung nennen 
(z. B. Arbeo oder Frhr. von Ditfurth). Für mich 
selbst besitzen zwei durch drei Jahrhunderte ge­
trennte Männer diese Bedeutung: Johannes Aventinus 
und Johann Andreas Schmeller. Nur für den jüngeren 
von diesen beiden will ich versuchen, dies mit den 
folgenden Ausführungen zum Thema "Heimat und Welt 
im Leben und Werk des Johann Andreas Schmeller" zu 
begründen.
Soweit ich sehe, hat noch nie jemand den Versuch 
unternommen, die beiden Persönlichkeiten, Aventin 
und Schmeller, im Vergleich nebeneinander und zu­
sammen zu sehen. Und doch weisen sie, trotz des Ab­
standes von drei Jahrhunderten, so manche Gemeinsam­
keiten und innere Berührungspunkte auf. Beide sind 
ja gewissermaßen Schlüsselfiguren der bayerischen 
Kultur- und Geistesgeschichte, der eine als Begrün­
der der historischen Landeskunde, der andere als 
Begründer und heute noch wirksames Vorbild der Mund­
artforschung. Gemeinsam ist beiden, daß sie nicht 
der Hauptstadt oder einer der großen Städte des Lan­
des, sondern anderen Landesteilen und einer länd­
lichen Umwelt entstammen, Niederbayer der eine, Ober­
pfälzer der andere. Sie teilen die Herkunft aus ein­
fachen Verhältnissen, wenn auch dem Wirtssohn Aven­
tinus die wirtschaftliche Lage des Elternhauses den 
Lebensweg gesichert hat, während Schmeller zeitle­
bens auf sich selbst gestellt war. Beide sind ver­
traut mit Land und Leuten ihrer Heimat, haben sie 
erwandert und erfahren, besitzen aber auch Welt­
erfahrung und Kenntnis fremder Länder. Selbstver­
ständlich ist beiden der Umgang mit einfachen Men­
schen, den Bauern im Feld, dem Fuhrmann auf der 
Straße, den Zechern im Wirtshaus. Darin wie 
in ihrer Herkunft wurzelt wohl bei beiden auch eine 
ausgeprägte soziale Gesinnung, ein Mitgefühl mit 
dem Schicksal des einfachen Menschen, für den der 
Humanismus wie die Aufklärung die gemeinsame Be­
zeichnung - "der gemeine Mann" -kennen und verwen­
den. Schmeller ist wie Aventin in seiner Zeit dem 
Landesherrn persönlich begegnet, beide haben für 
ihr Lebenswerk einen landesfürstlichen Auftrag er­
halten, sind mit der gleichen gewaltigen Arbeits­
kraft und dem schöpferischen Vermögen, einen riesi­
gen Stoff geistig zu bewältigen, ans Werk gegangen. 
Beide haben sich eine bewundernswerte Kenntnis der 
geschichtlichen und literarischen Quellen angeeig­
net und verfügen über eine außerordentliche sprach­
liche Kraft, eine Sprache von literarischem Rang 
und zugleich voller Volkstümlichkeit. Man ist ver­
sucht, die beiden Charaktere in diesen Vergleich 
einzubeziehen, das ähnliche persönliche Schicksal, 
die späte Gründung einer Familie, die innere Un­
ruhe und Gespaltenheit, die persönliche Betroffen­
heit von den geistigen und religiösen Auseinander­
setzungen der Zeit, den Zug von leiser Resignation 
und schmerzlicher Erfahrungen in ihren Bildnissen. 
Beide haben über ihr gelehrtes Werk hinaus sich 
auch Rechenschaft abgelegt über ihr Leben und die­
se Zeugnisse hinterlassen: Aventinus neben so 
manchen persönlichen Äußerungen in der "Bayerischen 
Chronik" in den über lange Jahre hinweg geführten
2knappen Aufzeichnungen seines "Hauskalenders", 
Schmeller dagegen in ausführlichen Tagebüchern, 
die ein halbes Jahrhundert, genau die erste Hälf­
te des 19. Jahrhunderts, umfassen, ergreifende 
menschliche Dokumente dieses Lebens, keine geglät­
teten Erinnerungen, sondern Zeugnisse voller Unmit­
telbarkeit, wie erratisches Urgestein der Oberpfäl­
zer Heimat ihres Verfassers. In ihrer literarischen 
und kulturgeschichtlichen Bedeutung, in ihrem Aussa­
gewert für die Persönlichkeit Schmellers stehen sie 
gleichrangig neben Schmellers Hauptwerk, seinem 
"Bayerischen Wörterbuch".
Johann Andreas Schmeller war zeit seines Lebens ein 
Mann von ausgeprägter Bindung an Familie und Her­
kunft. Es ist in guter Erinnerung, wie er seinem Va­
ter, dem Wegmacher, Korbflechter und kleinen Land­
wirt aus dem oberpfälzischen Tirschenreuth in seinem 
Wörterbuch beim Stichwort "Korb" und "Kürbenzäuner" 
ein vielzitiertes Denkmal gesetzt hat: "Unter allen 
Gewerben ist dieses unscheinbare dem Verfasser des 
b. Wörterbuches das ehrwürdigste, denn es ist das 
eines bald achtzigjährigen Ehrenmannes, dem er sein 
Daseyn und seine erste Erziehung verdankt." Auf dem 
Grabdenkmal, das Johann Andreas Schmeller später in 
der neuen Heimat den Eltern errichtete, in der Hal­
lertau, wo er als Zweijähriger mit den Eltern und Ge­
schwistern in das bei Pfaffenhofen gelegene Rinnberg 
kam, ließ er einen Korb einmeißeln, das Berufszeichen 
des Vaters, das der Sohn auch im Siegelring trug; an 
die Namen und Lebensdaten der Verstorbenen fügte er 
die Worte an: "Du sollst Vater und Mutter ehren".
Der aufrechte Familiensinn Schmellers mag auch in der 
großen Geschwisterzahl wurzeln; er wurde 1785 - üb­
rigens im gleichen Jahr wie Jacob Grimm - geboren als 
vierter Sohn unter sieben Kindern. Von seinen Brü­
dern ist einer als Soldat im Feldzug Napoleons gegen 
Rußland gefallen, ein anderer wurde beim Baumfällen 
von einem Stamm erschlagen. Ihm selbst war ein ande­
rer Lebensweg bestimmt, aber auch für ihn wurde es - 
wenigstens in den Anfängen - in anderer Weise das 
von äußeren Bedrängnissen und Kriegsnöten begleitete 
Schicksal eines Armeleutekindes am Ende des 18. Jahr­
hunderts; allein schon der Bildungsweg: zunächst kei­
ne Schule, sondern Unterricht durch den Vater zusam­
men mit anderen Kindern aus der Nachbarschaft, als 
Neunjähriger schon Helfer des Vaters bei diesem Un­
terricht, Entdeckung der Begabung des Knaben durch 
einen benachbarten Pfarrer, Besuch der Dorfschule
in Pörnbach und dann der Lateinschule im Kloster 
Scheyern. 1796 jedoch muß er diese Schule verlassen, 
als die politischen Wirren die Schüler zerstreuen; 
die erstrebte Wiederaufnahme in diese Schule schei­
tert an der angeblich mangelnden Einsicht des Abtes; 
Schmeller schildert aus der späteren Erinnerung und 
wohl etwas ungerecht diese Ablehnung als ein Schlüs­
selerlebnis seines an Enttäuschungen nicht armen Le­
bens :
"Es war im Jahre 1794, als ich nach dem Abzüge der 
Franzosen mich wieder um meinen vorjährigen Studien­
aufenthalt Kloster Scheyern umsehen wollte. Dies war 
der einzige Ort, an dem ich meinen unüberwindlichen 
Hang zum Studium befriedigen konnte, an einen anderen 
ließ mich meines Vaters Geldbeutel gar nicht denken. 
Ich mußte mich daher zu Ende der Vakanz aufmachen und 
bei den fetten Jüngern des magern Sankt Benedikt mein 
Heil versuchen, zu welchem Ende mir meine Mutter einen 
Korb hübscher, langersparter sogenannter Mareschants- 
ger-Apfel auflud. Sobald ich in den heiligen Mauern 
angelangt war, begab ich mich mit meiner Bürde so­
gleich zu seiner Hochwürden und Gnaden, den Herrn, 
Herrn Prälaten. Lange stand ich in Höllenangst vor 
seiner Türe und meditierte, ob ich nicht schnurstracks 
wieder zur Mutter heimkehren sollte, als ich im Zim­
mer ein Geräusch vernahm. Ich ermannte mich und klopf­
te mit zitternder Hand an der Türe, als sie aufging 
und der heilig-schreckliche Mann in selbsteigener Per­
son heraustrat. Ich trug ihm meine Bitte ganz treu­
herzig vor, als ich aber nichts als Negationen von 
Seite seiner vernahm, stürzte ich mit Tränen zu sei­
nen Füßen und deutete mit flehenden Blicken auf meinen 
Korb, den ich aber zu öffnen vergessen hatte. Hätte 
ich das nicht vergessen, ich weiß gewiß, er hätte den 
einladenden Baken meiner Äpfelchen so wenig wider­
stehen können ..........So mußt ich doch an allem mei­
nem Unglück durch meine Ungeschicklichkeit selbst 
Schuld sein! - Kurz, alles war umsonst, ich verließ 
die alten Mauern um eine Haupthoffnung weniger. Alle 
meine Studenten- und Pfarrerträume waren schrecklich 
zertrümmert, ich sah im Geiste schon wieder den 
Dreschflegel und Hirtenstab in meinen Händen und 
taumelte wie im Traume den Klosterberg hinab.
Bis izt hatte es beständig geregnet, als ich aber 
auf die entgegengesetzte Anhöhe kam, hörte es auf 
und die Sonne brach im herrlichsten Glanze aus den 
Wolken hervor. Rund umher hingen die Regentropfen 
wie Perlen an Bäumen und Sträuchern, die Kuppel der
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Abb.2 : Titelseite von Schmellers Handexemplar (Schmelleriana XII,7).
4Klosterkirche schimmerte wie vergoldet, und alles war 
wie durch ein Zauberlicht erhellt. - Ich setzte mich 
auf den nächsten Zaun, machte schön sachte meinen 
Korb auf, sah die prächtige Szene umher, und ich biß 
einem meiner Äpfel nach dem andern die schönen süßen 
roten Backen ab - und wenn ich diesen Augenblick 
nicht glücklich war, so werde ich es in keinem andern 
mehr.11
Dank den Bemühungen seines Vaters, der sich an ver­
schiedenen Orten um einen Schulplatz für den begabten 
Sohn umgesehen hat, führte der weitere Bildungsweg 
den jungen Schmeller ans Gymnasium nach Ingolstadt. 
Erneuten Abbruch der Ausbildung bedeutet die Verle­
gung der Universität und des Gymnasiums nach Lands­
hut. Schmeller wandert nach München, führt auf dem 
dortigen Wilhelmsgymnasium und Lyzeum die Gymnasial - 
bildung weiter, ohne sich zum Theologiestudium ent­
schließen zu können. In diesen Münchner Studienjahren 
formen sich Schmellers literarische Interessen und 
sprachliche Neigungen, aber auch sein aufgeklärtes 
Weltbild, und unter der Einwirkung des führenden Münch­
ner Aufklärers Cajetan Weiller seine pädagogische Ge­
sinnung und seine vernunftbestimmte Auffassung von 
Christentum und Kirche als einer Art Erziehungsan­
stalt zur Vervollkommnung des Menschen, also fern der 
Religiosität der Romantik.
1803 verbringt der Achtzehnjährige, wohl unter dem 
Einfluß der Ideen Rousseaus, einen Herbst und Win­
ter mit landwirtschaftlicher Arbeit auf dem väter­
lichen Anwesen in der Hallertau - aber in dieser 
ländlichen Zurückgezogenheit entsteht zugleich ein 
erstes Manuskript des jungen Mannes, das den späte­
ren Lebensweg vorzeichnet: "Über Schrift und Schrift­
unterricht. Ein ABC-Büchlein in die Hände der Lehrer 
von Habemut". "Habemut" - das war der freundschaftli­
che Scherzname, den ihm seine Mitschüler in der Münch­
ner Gymnasialzeit gegeben hatten.
Persönlicher Mut und Unternehmungsgeist lassen den 
jungen Schmeller neunzehnjährig in die Schweiz auf­
brechen, um bei dem verehrten Pestalozzi Erzieher zu 
werden; aber der bewunderte Pädagoge kann nichts für 
ihn tun. In seiner Enttäuschung läßt sich Schmeller 
für ein solothurnisches Regiment in Spanien anwerben; 
Tarragona und Madrid, wo er als Lehrer tätig ist, 
sind für ihn Lebensstationen mit neuen Eindrücken und 
sprachlichen Erfahrungen, aber auch voller Sehnsucht
nach der Heimat. Dann sucht er wieder Pestalozzi in 
der Schweiz auf, wird für fünf Jahre Lehrer in Basel, 
immer zugleich intensiv mit 1iterarisehen Versuchen 
und Sprachstudien, mit der Erforschung von Texten äl­
terer deutscher Literatur beschäftigt. Darüber er­
kennt er seine eigene Berufung, schreibt 1812: "Mir 
ward menschlicher Besitztümer keines, nicht Ahnen, 
nicht Gold, nicht Äcker - nur die Sprache. Die Worte 
sind mein Grund und Boden, die mir Brot, vielleicht 
gar Ehre ertragen soll. Nur für des Vaterlandes Worte 
kann ich wirken." Dazu freilich bedarf es der Heim­
kehr ins bayerische Vaterland, in das ihn der Freiheits­
kampf gegen Napoleon zurückruft - Schmeller hatte in 
der Schweiz und in Spanien genug freiheitlichen Geist 
aufgenommen. Kronprinz Ludwig fördert ihn zum ersten 
Mal: als Oberlieutenant eines Jägerkorps kommt er 
nach Kempten, aber 1815 auch nach Paris. Nach der' 
Rückkehr reift durch glückhafte Begegnungen sein lange 
gefaßter Plan zu einer Darstellung der bayerischen 
Mundarten; die Akademie der Wissenschaften nimmt 
sich des Vorhabens an und erwirkt für den Oberlieute­
nant immer wieder verlängerten Urlaub; der dreißig­
jährige Sprachforscher ohne Universitätsbildung und 
wissenschaftliche Zeugnisse erfährt wieder die ein­
sichtige, kenntnisreiche Förderung durch den Kron­
prinzen Ludwig. Schmeller hat diese Glücksstunde 
seines Lebens, einen Empfang in der Residenz, in 
seinem Tagebuch geschildert:
"Bei'm Herumgehn an den einzelnen Aufwartenden kam 
er auch zu mir, der bescheiden zunächst der Thüre 
stund. Wie heißt der Ober-Lieutenant? Schmeller! 
sagt' ich mit lauter Stimme. Ah Sie! sagte Er. Ich 
übergab ihm die Sachen. Er fragte verschiedenes, 
unter andern: wo ich her sey? Aus der Oberpfalz kö­
nigliche Hoheit! - Ah die OberPfälzer das sind durch­
triebene Leute, sagte er, sich zu meinem Nachbarn 
verfügend. Am Ende kam er nochmals zu mir - fragte, 
was ich vorher (er schloß aus der freiwilligen Jä- 
gerUniform auf kurze Dienstzeit:) gewesen? - Erzie­
her - Ah Sie waren in Spanien, und in der Schweiz! - 
Ja, ich hatte das Glück, vor zwei Jahren aus der 
Schweiz kommend Ew.k.H. mich vorzustellen. Ja wohl, 
ich besinne mich. Die Uniform hat Sie mir unkennt­
lich gemacht. Hat die Schweiz ein Idiotikon? - Ja, 
ein sehr gutes von Stalder. Hat Schwaben eins? - 
Ein Schmid in Ulm hat eines fertig, ich weiß nicht, 
aus welchem Grunde er's noch nicht dem Druck über­
geben. - Kennen Sie die verschiedenen Dialekte?
- K. Hoheit, sie waren seit Jahren mein Lieblings-
5Studium. - Hat also Baiern noch kein solches Werk?
- Baiern hat eines, das von Zaupser aber es ist 
sehr unvollständig. - Nun, Sie werden schon wissen, 
vom April an! - "
Innerhalb von zwei Jahren entsteht nun der erste 
Teil des großangelegten Werkes, eine Grammatik und 
Lautlehre des Bairischen, schon angereichert mit 
Mundartproben und Texten der Volksliteratur, 1821 
erschienen unter dem Titel "Die Mundarten Bayerns, 
grammatisch dargestellt", ein Werk, das seinen wis­
senschaftlichen Ruhm begründet und verbreitet. Das 
Vorwort zu diesem Werk gehört zu den wichtigsten 
Zeugnissen zu Schmellers Leben und Werk; es trägt 
den Charakter eines Bekenntnisses zu seiner Auf­
gabe und enthält auch autobiographische Äußerun­
gen.
Nur wenige Jahre später folgt die erste Ausgabe 
des "Bayerischen Wörterbuches"; dieses Unterneh­
men, dessen Idee bis ins 17. Jahrhundert zurück­
reicht, das große Werk, aus der mundartlichen 
Überlieferung wie aus den literarischen Quellen 
eines Jahrtausends hervorgegangen, hat Schmeller 
dann zeit seines Lebens weiter beschäftigt. Er 
war sich auch bewußt, daß er nicht einfach ein 
Wörterbuch geschaffen hatte, sondern einen gewal­
tigen Schatz an erlebter Sprache des Volkes und 
an 1iterarischer überlieferung eines Jahrtausends 
zusammengetragen, ein Lesebuch bayerischer Kultur 
und Geschichte, volkstümlicher Überlieferungen aus 
fast unerschöpflichen Quellen. In seiner Widmung 
an Ludwig I. hat Schmeller sein Wörterbuch als 
"Versuch über Sprache, Art und Sitte seines Vol­
kes" bezeichnet. Ähnlich urteilt Jacob Grimm 1834:
"........ ich musz sogleich zum Lobe der Baiern hin­
zusetzen, dasz kein andrer unsrer Stämme ein Wör­
terbuch aufzuweisen hat, das dem von Schmeller ir­
gend gleichkäme, so meisterhaft ist hier die sprä­
che selbst und ihr lebendiger Zusammenhang mit Sit­
ten und bräuchen dargestellt." Schmeller selbst 
hoffte ja, es sei mit seinem Werk "jedem bayerischen 
und deutschen Landsmanne eine bisher minder zugäng­
liche Vorratskammer seiner reichen Sprache aufgethan, 
und ein Bildersaal des in der Sprache abgedruckten 
mannigfaltigsten Berufslebens ... " Und später sagte 
er einmal über sein abgeschlossenes Werk: "So ist 
denn doch etwas getan, das ich nicht wieder tun könn­
te, nicht wieder tun möchte. Nicht ganz umsonst 
hab ich gelebt ... Und es ist doch auch nennens­
wert, aus fast nichts oder wenigstens dem schlech­
testen Stoffe etwas gemacht, und die Sprache des 
bayerischen Bauers in die Stube hochgelehrter Leu­
te an der Nord- und Ostsee, ja in die eleganten 
Cabinette hoher Herren gebracht zu haben. Konnte 
der unter den Ärmsten seines Landes Geborne nichts 
anders tun für seine erbelosen Genossen, so hat er 
doch das Einzige, was sie nebst der Luft vom Mut­
terlande besitzen, ihre Sprache zu einigen Ehren 
gebracht."
Äußere Ehren und Anerkennung sind in diesen Jah­
ren freilich auch Schmeller, dem Autodidakten aus 
ärmlichen Verhältnissen, für den ja schon die Er­
nennung zum Offizier einen sozialen Aufstieg be­
deutet hatte, zuteil geworden: von 1826 an hält er 
Vorlesungen an der von Landshut nach München ver­
legten Universität, 1827 wird er Ehrendoktor, 1828 
außerordentlicher Professor, 1846 Ordinarius auf 
dem neu errichteten Lehrstuhl für altdeutsche 
Sprache und Literatur. 1829 schon hatte sich ihm 
ein weiteres Tätigkeitsfeld eröffnet: als Biblio­
thekar ordnete und katalogisierte er die gewaltigen 
Massen der durch die Säkularisation in die Münch­
ner Staatsbibliothek geströmten Handschriften der 
altbayerischen und schwäbischen Klosterbibliotheken; 
er erschloß auf rund 100 000 Katalogblättern den 
Inhalt von Zehntausenden von Handschriften, ein ge­
waltiges Arbeitspensum durch Jahre und ein uner­
meßlicher Gewinn für die weitere Arbeit an seinem 
"Bayerischen Wörterbuch".
Diese äußeren Lebensstationen nach anfänglichen 
Bedrängnissen und Hindernissen bilden in Schmel­
lers Lebensweg gewissermaßen das Leitmotiv der 
"Welt", in die er mit dem Verlassen des väterli­
chen Hausstandes eingetreten ist: die Welt der Bil­
dung, die er sich so weitgehend selbst aneignen 
mußte, die fremden Länder, die Sprachen, romanische, 
germanische, slawische, die er beherrschte, Bücher 
und Zettelkästen, die Ausgaben der von ihm entdeck­
ten Literaturwerke des Mittelalters - Muspilli, Wes- 
sobrunner Gebet, Carmina Burana - , die Gelehrten 
und Kollegen, die Vortragssäle der Akademie und der 
Universität, Literatur und Theater, der königliche 
Hof und das bunte Leben in der Stadt, der König als
6sein einfühlsamer Förderer - dies alles hat ihn je­
doch die persönliche Verbindung mit der Heimat - dem 
zweiten zentralen Motiv dieses Lebens - nicht aufge­
ben lassen, die Bindung an Familie und Elternhaus, 
an die mundartliche Sprache und die Volkskultur.
Dies ist umso bemerkenswerter angesichts des gei­
stigen Abstandes, der Schmeller in seiner liberalen, 
von den Ideen der Französischen Revolution, vom 
Verfassungsgedanken und vom Gedankengut der revolu­
tionären Ereignisse von 1848 geprägten Gesinnung von 
der Welt des Volkes trennt. Denn er war ja zunächst 
kein ausgeprägter Vertreter der Romantik, der roman­
tischen Verklärung des Volkes als der Quelle der Le­
bensströme und geistigen Bewegungen der Dichtung und 
der Volkspoesie; Volk bleibt für ihn ein gesell­
schaftlicher und sozialer Begriff, ihm liegen vor 
allem seine Wohlfahrt und sein Fortschritt am Her­
zen; von der "Veredlung" spricht er schon im Vorwort 
zu den "Mundarten Bayerns". Schmeller war - man mag 
dies im Rückblick als Mangel, als Versäumnis bedauern - 
eben nicht durch die Schule Sailers in der Landshuter 
Romantik gegangen, sondern ein Schüler der Münchner 
Aufklärung und ihres führenden Vertreters Cajetan 
Weiller; seine Erziehungsideale und sein Bildungs­
optimismus, gerichtet auf das Ernste und Sittlich- 
Gute, versperrten ihm den Zugang zur Gefühlswelt 
und zur gefühlsmäßigen Religiosität der Romantik, wohl 
auch zur frommen Gesinnung des Elternhauses, aus der 
er sich schon sehr früh gelöst hat. Es gibt von Schmel­
ler kritische Worte zur Religiosität und Kirchenpoli­
tik des Sailer-Schülers Ludwig I., z. B. im Zusammen­
hang mit der Erneuerung des Klosters Scheyern, und 
noch als Sechzigjähriger weigert er sich, mit den 
Münchner Beamten an der Fronleichnamsprozession teil­
zunehmen; "Schmeller bittet, sich für entschuldigt 
halten zu dürfen", schreibt er in das in der Biblio­
thek bei diesem Anlaß umlaufende Zirkular. Das ist 
gewiß keine Abkehr vom Christlichen, aber doch 
eine gewisse Distanz von den durch die Aufklärung 
für überwunden geglaubten religiösen Traditionen, 
eine aufklärerische Einstellung, die - wenn auch 
in einer mild-toleranten, versöhnlichen und auch 
verständnisvollen, nicht ausgeprägt kämpferischen 
Form - immer wieder in einzelnen Artikeln seines 
"Bayerischen Wörterbuches" erscheint, so im Ab­
schnitt über den "ölberg", wo es heißt:
"Ehmals waren auf sehr vielen Kirchhöfen in eig­
nen Kapellen oder Nischen solche ölberge zu schauen.
Daß sie auf den gemeinen Mann, besonders aber auf 
die Jugend, einen tiefen, religiös-romantischen 
Eindruck machten, wird niemand leugnen, der selbst 
je solch eines Eindrucks fähig war. Sind solche 
sinnliche Erbauungs-Mittel ein stützender Stab für 
den Schwachen, so muß der Stab ihm nicht genommen 
werden, bis er ihn nicht mehr braucht; aber noch 
viel minder darf der Schwache um des Stabes willen 
in der Schwachheit erhalten werden."
Bei solchen Einträgen in seinem "Wörterbuch" wird 
trotz des inneren Abstandes wohl die beständige 
Erinnerung an eigene religiöse Erlebnisse spürbar, 
an eine "träumerische" Kindheit, wie er sie genannt 
hat; die Landschaft jedenfalls dieser Kindheit, die 
heimatliche Welt blieb ihm doch ein fester äußerer 
und auch innerer Halt; "Heimat", das ist für Schmel­
ler zuerst und vor allem das Elternhaus, die Familie, 
die Herkunft aus der Oberpfalz, zu der sich Schmel­
ler sehr deutlich zugehörig fühlt und die er auch 
später wieder aufgesucht hat; sie ist in vielen sei­
ner Wörterbuchbelege, aber auch in seinem Wesen 
gegenwärtig. "Heimat" ist auch der häusliche Umkreis 
in der Hallertau, ihre überschaubare Landschaft, und 
jede Wiederkehr ist für ihn eine glückliche Heimkehr, 
wie er sie gelegentlich in seinen Tagebüchern be­
schreibt:
"Noch stund die Sonne über des Raitenangers klas- 
sichen Eichen und Buchen, als ich mit dem Geschenke 
von Schnupftüchern und einer Kirschwasserbouteille 
im Ränzchen durch das hohe Grumat und die fruchtbe­
schwerten Zwetschgenbäume des Gartens hinabschritt 
gegen die Hinterthüre der stillen väterlichen Hüt­
te. Der treue Obsthüter Ertel verrieth mich im 
Flötz mit heulendem Gebelle,die Stubenthüre öffne­
te sich, und herausschauten des Vaters und der 
Mutter ehrwürdige Gestalten. Gleich kam auch Schwe­
ster Johanna die rastlose Martha der kleinen Wirt­
schaft zum Vorschein. Dem Pfarrer schrieb ich, daß 
ich heute und morgen ganz dem väterlichen Hause 
weihen wolle. Und recht that ich. Nichts geht über 
das traute Zweygespräch mit den Seinigsten auf der 
Welt, nach langer Trennung. Es geht kein Park über 
die Laubgeholze und Haselnußgesträuche Rimbergs 
für den, der als Knabe und als Jüngling sie durch­
spielte und durchträumte, kein Rigikulm über die 
Anhöhe des altehrwürdigen, wohlthätigen Birnbaums, 
mit dem Blick hinab auf Rimbergs stille von Obst-
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Abb.3 : Schmellers Handexemplar mit eigenen Ergänzungen, S.387 (Schmelleriana XII,7).
8bäumen halb verborgnen Strohdächer, die nahen Kirch- 
thürme von Rohr und Waal, und den fernen von Loh­
winden und nichts endlich über das Auflesen der Äpfel 
und Birnen, die vor den übrigen reif, den gesegneten 
und vielfach gestützten Ästen entsanken - im fri­
schen Morgenthau."
In seinen Tagebüchern sind die Erinnerungen und Be­
suche festgehalten, die Reisen auf dem Kutschbock
über Dachau nach Pfaffenhofen, die weiten Fußwande­
rungen durch die Wälder mit der goldgelben Blüte des 
Ginsters, durch die feuchten Wiesen des Ilmtals vol­
ler Grillengezirp, die kleinen Szenen des Wiederse­
hens, als Idylle gezeichnet: die Schwester "mit einer 
Bürde Grasfutter" im Stadel oder bei der Arbeit auf 
dem Flachsacker, der Vater beim Korbflechten oder 
beim Heumachen, wo ihn der Sohn bei der Heimkehr ab­
löst. Viele seiner Wanderungen, auf denen er für 
sein großes Wörterbuch die lebendige Fülle der bairi­
schen Mundart sammelt, enden in Rinnberg, und der Ge­
lehrte geht dann ganz auf in der häuslichen Umwelt:
"Der 24ste May
... Alte Wabe gegessen, Milch dazu getrunken. 
Ein herrlicher Tag."
"Den 25t. May
begleitete ich den 75-jährigen Vater nach 
Langenbruck auf die Stör zum Wirth,dem er 
ein Wagengeflecht sollte machen helfen. Auf 
dem Rückweg nach Kastei. Auch ohne den Vater 
bey der minder wunderlichen zärtern Mutter 
und der natürlichen Johanna ein herrlicher 
Rimbergertag für mich."
"Den 27t. morgens
kam der Vater wieder heim. Er zählte der 
Mutter zwei Gulden hin, die er auf seiner 
Ausfahrt verdient hatte. Eine alte Kürm 
ausbessernd erzählte er dann die romantische 
Geschichte des Judas von Scharioth - und 
stimmte ein Lied aus seiner Jugend über den 
König Friderich an."
In solchen Bildern der Tagebücher, denen sich viele 
Darstellungen aus dem "Bayerischen Wörterbuch" ge­
genüberstellen lassen, wird der innere Zusammenhang 
zwischen diesen beiden Werken Schmellers offenkun­
dig; denn auch dieses Wörterbuch enthält eine Fülle 
von persönlichen Bemerkungen und Bekenntnissen auch 
seiner freiheitlich-1iberalen Anschauungen. In einer 
den Leser immer wieder überwältigenden Fülle läßt 
dieses Wörterbuch zugleich erkennen, was "Heimat" 
für seinen Verfasser bedeutet: die ganze Breite des 
Volkslebens und der Volkskultur, in der er trotz 
seiner aufklärerischen Einstellung eingebettet war,
gelebt hat. Nur so konnte daraus ein volkskundli­
ches Lesebuch werden, wie unsere Literatur und Wis­
senschaft in Bayern kein zweites besitzen: das Le­
ben des bayerischen Bauern und Bürgers nicht nur in 
seiner Zeit, sondern auch der Vergangenheit, von 
der Wiege bis zum Tod, soziale Verhältnisse in Be­
ständigkeit und Wandel, die ganze Skala menschlicher 
Gefühle und Verhaltensweisen, Derbheiten und feine 
seelische Töne, Essen und Trinken, Wohnung und Klei­
dung, Volksfrömmigkeit in Brauch und Wallfahrt, 
Hauswesen und bäuerliches Tagewerk, Handwerk und Ge­
werbe, Rechtssprache und Volksmedizin, alle Zeugnis-
9se der Volksliteratur wie Sprichwörter und Redens­
arten, Spottverse und Bauernregeln, Dokumente des 
Aberglaubens, Sagen und Volksstücke, Tanzlieder und 
Kinderreime, Sagen und Märchen - all dies klingt an, 
und oft genug in einer sehr persönlichen Art und 
Weise, die eigene und unmittelbare innere Anteil­
nahme ausspricht, oft voller Gelassenheit, Witz und 
Ironie. Bis heute ist - trotz einer volkstümlichen 
und zugleich durchaus verdienstvollen Auswahl von 
"Raritäten aus Schmeller’s Bayerischem Wörterbuch" 
(Irmgard Gierl) - dieses Werk nicht ausgeschöpft, 
so wenig wie die Werke Aventins oder der Nachlaß des 
Oberpfälzers Schönwerth, obwohl so viel an sprachli­
cher Eigenart, an Sitte und Brauch, was bei Schmel- 
ler noch lebendig war, inzwischen vergangen ist und 
der große Erforscher der historischen und zeitge­
nössischen Quellen für uns selber zur Quelle gewor­
den ist. Man müßte in den 3000 engbedruckten Spal­
ten seines Wörterbuches viele Wochen lesen und könn­
te viele Tage davon erzählen, um wirklich darzule­
gen, was für Schmeller Volk und Volkskultur darstel­
len, was ihm an volkstümlicher überlieferung und 
sozialer Erfahrung begegnet ist. Eine kleine Auswahl 
kann nur zufällig sein, nur andeuten, welcher Reich­
tum hinter diesen Stichproben und einzelnen Bei­
spielen steht. Vielleicht ist es reizvoll, in dieser 
begrenzten Auswahl einiger Textproben zunächst vom 
Essen und Trinken im Soiegel von Schmellers Wörter­
buch zu sprechen.
Man ist versucht, aus seinem Wörterbuch eine viel­
fach schon historische bairische Speise- und Ge­
tränkekarte zusammenzustellen, und diejenigen, die 
heute so leidenschaftlich für die wenigstens 
sprachlich unverfälschte Speisekarte in unseren 
bayerischen Wirtshäusern eintreten, hätten ihre 
helle Freude daran. Daraus könnte eigentlich so­
gar ein gar nicht so schmales bayerisches Koch­
buch entstehen, in dem auch der kulturgeschicht­
liche Rückblick und Hintergrund nicht fehlt. Denn 
Schmeller führt von der sprachlichen Erläuterung, 
den zeitgenössischen und historischen Belegen für 
Wörter und Redewendungen sehr rasch immer wieder 
in die Kulturgeschichte der Begriffe und Sachen. 
Seine Erklärungen zu den Stichwörtern "Bier" und 
"Wein" sind solche in sich geschlossenen kleinen 
Kulturbilder, voller Witz und Beobachtungsgabe, 
wie immer bei ihm mit durchaus persönlichem Hin­
tergrund. Da ist die Erinnerung an die Bedeutung 
des Weinbaues in Altbayern gegenwärtig bis zurück 
zu Aventin, in dessen klassischer Schilderung des 
bayerischen Volkes es ja sogar noch heißt: "Der 
gemeine Mann, so auf dem Gäu und Land sitzt, ... 
sitzt Tag und Nacht bei dem Wein." Schmeller ver­
merkt die tiefgreifende Veränderung, die Hinwen­
dung vom Wein zum Bier, nicht ohne eine gewisse 
Wehmut, wenn er festhält, daß "der ordentliche 
Weinwirt, wo er in altbayerischen Städten und Märk­
ten vorkommt, in der Regel nur mehr auf delikatere, 
besonders fremde Gäste berechnet, und das ordinäre 
Landskind - Bürger oder Bauersmann - geht mit Re­
spekt an dem vornehmen grünen Baume vorbei, um 
sich bei einem gewöhnlichen (Bier-)Wirt oder Bräu 
vaterländisch gütlich zu tun." Der gesellige Hin­
tergrund wird auch in Redewendungen des Artikels 
zum Stichwort "Bier" sichtbar. "Eine ze'n Bier 
habm, zen Bier füe'n" - erläutert er sachlich:
"ihr erklärter Liebhaber seyn". Und unter dem 
Stichwort "Maß" treten wir gewissermaßen in die 
Gesellschaft des Wirtshauses ein: "Schaffen S' a 
Maß? frägt die Kellnerin den eintretenden Gast nach 
dem bekannten Grundsatz: 'Wer seinen Durst mit Sei­
deln labt, fang lieber gar nicht an.' Auf einen 
Sitz zwue, drey Mass1 zu trinken, ist etwas Gewöhn­
liches, vier, fünf, sechs nichts Außerordentliches. 
Es gibt Leute, die tagtäglich ihre 10 ja 20 
'Mass'ln' (das Diminutivum hat hier auf die Quanti­
tät keine Beziehung) zu Leibe nehmen." Schmeller 
rühmt die Bierkrüge anstelle der Gläser und erin­
nert an das sogenannte "Nacheinandertrinken", näm­
lich das gemeinsame Trinken einer Tischrunde aus 
einem Krug. "'Muess i en ieden sei Bier bsunders 
bringe, oder trinkts gl ei nachenande?' frägt die 
Kellnerin im Wirtshaus die Gäste, die sich zusam­
men an einen Tisch setzen, über das Verderbniß der 
jetzigen Zeit klagend, sagte ein eisgrauer Dorf- 
wirth unter anderm: 'Wia i gheirat hab, han i, 
wenn i alle Tisch voll Leut ghobt hab, koa Dut­
zend Krüg braucht. Hat alles nacheinander trunken, 
was an oam Tisch gsessn is, es müaßt na a Fremder 
dabeigsessn sei, aus am fremden Ort, den s' net 
kennt hiatn. Jetzt fircht si scho a jeda, er kimmt 
um an Trünkerl z'kurz.'" Allein solche Kapitel 
über Trinken und Getränke sind weit über das 
Sprachliche und Sprachwissenschaftliche hinaus ein 
Stück Kultur- und Sozialgeschichte, Spiegel der 
Zeit und des Volkes zur Zeit Schmellers.
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Und erst die Schme11 ersehe Speisekarte, auf der es 
an Köstlichkeiten so wenig fehlt wie an kargen Mahl­
zeiten; um zuerst die letzteren zu erwähnen: die 
"Kübelsuppe" aus dem Bayerischen Wald erläutert 
Schmeller als "saure Suppe aus Milch, welche die 
erste Gärung erlitten hat, mit Mehl angezwirnt", 
und das "Katzengeschrei" sind "in kleine Würfel ge­
schnittene Braten- und andere Überbleibsel, in 
einer gelben Sauce aufgekocht". Aber Mund und Herz 
gehen Schmeller über, wenn dann von Nudel, Knödel 
und Strudel die Rede ist, oder von einer Spezialität, 
die man auch in einem Bayerischen Wörterbuch nicht 
so ohne weiteres vermutet: der "Kreuzkäs" ist ein 
"Käse aus den Schwaigen des Klosters Donauwörth, 
mit einem Kreuze bezeichnet und in besonderem Rufe 
stehend".
Heimatliches Essen und Trinken sind bei Schmeller 
ein Stück Lebenswirklichkeit, ein Teil des Alltags 
und des Allzumenschlichen. Bei den Kücheln gibt 
es nicht nur "Abschnittküchel" (bei Beendigung der 
Ernte) und "Abfahrtsküchel" (beim Viehabtrieb von 
der Alm), sondern - natürlich in übertragenem Sinn - 
auch "Hellküchlein": "ein Geschenk, wodurch ein 
Richter, Advokat und dergleichen zu Gunsten der im 
Unrecht befindlichen Partei bestochen wird". Das 
"Kasdrucken" ist wohl ursprünglich ein Ausdruck aus 
der Almwirtschaft, nach Schmellers Erläuterung ist 
es "der derbe, nicht selten sogar in Kirchenstühlen 
unter jungen Burschen vorkommende Spaß, wenn sie in 
ganzen Reihen einander vom Platz zu drücken versu­
chen". Der Almwirtschaft, ihren wirtschaftlichen, 
rechtlichen Aspekten, gilt Schmellers ausgeprägtes 
Interesse: "Am Jacobi-Tag begeben sich die Eigentü­
mer von Alpen-Vieh aus ihren Dörfern auf die Alpen, 
um nachzusehen, welchen Alpennutzen, d. h. Ertrag 
an Milch, Butter, etc. sie sich von jedem Stück, 
das den Sommer auf der Alpe zubringt, versprechen 
dürfen. Es wird zu diesem Behufe die Milch gemessen, 
welche jede Kuh an diesem Abend und den folgenden 
Morgen gibt. Nach dieser wird der Anschlag auf die 
ganze Sommerungszeit gemacht. Daß dieses Milchme- 
ßen, vom Tag auch Jacobsen genannt, bey dem heitern 
Muth der Oberländer zu einer Art Fest geworden 
sevn müsse, ist begreiflich. Nicht blos der Hausva­
ter, sondern auch die männlichen und weiblichen 
Hausgenossen besuchen bey der Gelegenheit ihre Ge­
spielinnen, die sich als Sendinnen auf der grünen 
Höhe befinden." Das klingt bereits nach der aufkom­
menden poetischen Darstellung und Verklärung der 
Almen und der Sennerin zur Zeit Schmellers. Wie das
zu verstehen ist, wird deutlich, wenn man unter dem 
Stichwort "Fenster" auch folgende Erläuterung 
Schmellers findet: "Das Kammerfenster, auf dem Lan­
de vorzüglich das Fenster an der Kammer, worin ein 
unverheiratetes, mannbares Mädchen schläft, sie sei 
nun die Dirne oder die Tochter vom Hause. An diesem 
Fenster seufzen die noch unerhörten ländlichen Lieb­
haber, freuen sich die erhörten, jammern und ver­
zweifeln oder trotzen und schelten die verschmähten." 
Das schreibt nicht mehr der Sprachwissenschaftler 
Schmeller, sondern der Schriftstel1 er des 19. Jahrhun­
derts, der - unter Berufung auf eine Quelle - dann 
mit folgendem Scherz fortfährt: '"Hast du die Fasten­
zeit durch nicht gefensterlt?1 fragte ein Beichtva­
ter einen ehrlichen Bauernknecht. 'Ach nein, Herr Pa­
ter, die Zeit ist gar zu heilig; aber nach Ostern, 
wills Gott, wirds wieder angehen.'" Beim Stichwort 
"Kammer" kommt dann Schmeller auf dieses Thema zu­
rück und hält fest: "An's, unter's Kammerfenster gen 
zu Einer, einem Mädchen des Nachts am Fenster ihrer 
Schlafkammer, und wohl auch i n dieser einen Be­
such machen".
Soziale Wirklichkeit spiegelt sich bei Schmeller in 
vielen Einzelheiten und Einträgen, Redewendungen und 
Sprichwörtern: "Wi kunt ma si denn gwant'n, wenn de 
Marktgrosch'n net wär? sagen die Münchner Köchinnen 
und einkaufende Mägde." Und beim Stichwort "Grundge­
rechtigkeit" erzählt Schmeller, wie sein Neffe bei 
Verheiratung und Übernahme eines kleinen Anwesens an 
den Gutsherrn über 173 Gulden an Taxen und Gebühren 
erlegen mußte: "Der gute Georg hat eben - was sollte 
er tun? - obschon höchlich überrascht, die gutsherr­
lichen Ziffern, ohne von ihrer Richtigkeit überzeugt 
zu sein, mit seinem sauer erworbenen Peculium dem 
Herrn v. Koch gehorsam versilbert."
Schmeller besitzt - das zeigen viele Erläuterungen 
und Bemerkungen - einen ausgeprägten historischen 
Sinn; seine immense Kenntnis geschichtlicher Quellen, 
immer wieder vor allem aus den Handschriften beson­
ders der Staatsbibiiothek geschöpft, läßt ihn manchen 
Artikel in seinem Wörterbuch zu kleinen historischen 
Miniaturen ausweiten, so etwa zum Stichwort "Schult­
heiß", wo er Beispiele aus der Geschichte der Städte 
Regensburg und Neumarkt in der Oberpfalz anführt, oder 
zum Stichwort "Pfennig", wo sich eine eingehende, 
weit über die Zwecke eines Wörterbuches hinausge­
hende geschichtliche Darstellung des Münzwesens 
findet. Und auch die sprachgeschichtlichen Ausfüh-
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Abb.4 : Schmellers Druckmanuskript der Carmina Burana, S.173 (Schmelleriana XIII,1).
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rungen zum Stichwort "Arzt" erhalten einen kultur­
geschichtlichen Hintergrund: "Der Arzt, beym ge­
meinen Volk zunächst einer von der Art derjenigen, 
die früher auf Jahrmärkten ihre Apotheke aufschlu­
gen und mit einem Hanswurst, wenn nicht in einer 
Person, doch in Compagnie ordinierten ... Noch gibt 
es manchen Arzt dieses Gelichters, der wenn auch 
nicht mehr so offen, den ordentlichen "Doktern und 
Badern" zum Ärger sein Wesen treibt." Beim Stichwort 
"Hochenau" - das "Hauptschiff bey einem Schiffzug" - 
entwickelt Schmeller anhand der sprachlichen Bezeich­
nungen und Beispiele eine kleine Geschichte der 
Schiffahrt und des Schiffbaues in Bayern.
Neben vielfältigen Lebensspähren - Handwerk, Recht­
sprechung usw. - werden vor allem Haus und Hof des 
Bauern und die bäuerliche Arbeitswelt, Tracht und 
Arbeitsgerät bei Schmeller eingehender beschrieben, 
als es andere schriftliche Quellen der Zeit tun.
Mit wenigen Worten stellt er uns ein aufschlußrei­
ches Bild alten Hauswesens vor Augen: "Die Bruck - 
eine breite Liegestatt von Brettern am Ofen und an 
einer Seitenwand der ländlichen Wohnstube. Sie wird 
benutzt für fremde Gäste oder wenn zur Winterzeit 
jemand im Hause krank wird. Der Raum unter ihr ist 
gewöhnlich dem Hühnervolk zugewiesen." Daß uns mit 
der Sache auch das Wort aus dem Sprachschatz ver­
schwunden ist, wir spüren es auf jeder Seite des 
Schmellerschen Wörterbuches. Wo gäbe es noch den 
"Gehwagen", den Schmeller erläutert: "In Bauernstu­
ben des Unterlandes eine Vorrichtung für kleine 
Kinder, welche anfangen sollen zu gehen. Sie 
besteht aus einer Stange, die sich am Balken der
Stubendecke in einem eisernen Ringe, und am Stuben­
boden in einer Vertiefung herumbewegt, und etwa an­
derthalb Schuh von der Erde einen hölzernen Reif hat, 
in dessen Kreis der Lehrling gestellt wird." Nur wer 
das unruhige Kind in dieser Vorrichtung noch erlebt 
hat, versteht die von Schmeller hier angefügte Re­
densart: "Des is an rechter Gewagn - er hat kein 
Sitzleder."
Fast unerschöpflich scheint mir immer Schmellers 
reicher Schatz an Sprichwörtern und Redensarten, 
viele heute vergessen, an über!ieferungen des 
Volksglaubens (z. B. zum Stichwort "Hexe", "Wei­
zen"), an Kinderspielen, an Texten der Volkslite­
ratur (Liedern, Tanzversen, Schnadahüpfln), vor 
allem in seinen Schilderungen vom Brauchtum des 
kirchlichen und weltlichen Jahreslaufes, das ja 
von vielfältigen sprachlichen Zeugnissen begleitet 
wird. Man muß da einmal das Kapitel über das Sonn­
wendfeuer nachlesen, wo Schmeller nicht nur den 
Brauch durch die Geschichte bis in vorchristliche 
Zeit zurückverfolgt, sondern auch - selbst aus 
Franken - die Heischeverse zitiert, mit denen die 
Jugendlichen das Holz für das Feuer zusammenbet­
teln, und wieder gelingt Schmeller eine kleine 
Szene aus eigenem Erleben: '"Was machts es denn 
da?' fragte ich am Abend des Johannistages 1847, 
vom Walde beim Fasanengarten zurückkommend, einen 
Haufen Auer Jungen, die am Wege zwischen Feldern 
um einen Stoß gesammelter Holzstücke sitzen.
A Summerfeuer! heißt es. Sie singen mir im Chor 
den Spruch, womit sie die Holzstücke von Haus zu 
Haus gesammelt:
Auf, auf Rappei 
a Tuach is a Kappel 
an Adler is a Ruach
(und so geht es weiter durch an 
die dreißig Verse, um schließlich 
zu enden:)
Haliga Sankt Veit
schick uns a Scheit
Haliga Sankt Fix
a längs und a dicks
Haliga Sankt Taschendeckl
schick uns a Batzenweckel
Halger Sankt Florian
zünd der Frau den Kropf net an!
halger Sankt Jakob
schick uns an Hackstock! Aus is!"
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Und Schmeller fügt seinem Wörterbuchartikel über 
das Sonnwendfeuer noch eine weitere persönliche 
Bemerkung an: "Heute den längsten Tag von 1843, 
zünden wir das Sunnwendfeuer im Stubenofen an.
Der Thermometer weist 13° R'eaum., und noch wenige 
Tage dieser mindern Zahl hat er mehr gewiesen."
Die Begegnung mit den Buben aus der Au, die Klage 
über den kalten Sommer, das Sonnwendfeuer im Stu­
benofen - wie so oft gibt uns Schmeller durch die 
Artikel seines Wörterbuches Einblick in seine per­
sönlichen Verhältnisse, in seinen Hausstand und in 
seine Erlebnisse, in seine Persönlichkeit. Eine der 
bewegendsten dieser persönlichen Äußerungen, die 
dieses Wörterbuch auch zu einem Stück Autobiogra­
phie machen, steht mitten in Schmellers Schilde­
rung des Münchner Schäfflertanzes, der damals wie 
heute alle sieben Jahre aufgeführt wurde. Unver­
mittelt für ihn und für uns steht in diesem Text 
über den Schäfflertanz von 1844 die Frage: "Ob ich 
ihn noch einmal sehe?" das ist die zweifelnd-unsi- 
chere Frage des fast Sechzigjährigen, die wir un­
beantwortet lassen müssen; denn die verbleibenden 
acht Lebensjahre Schmellers waren von 1847 an von
Gebrechlichkeit und Leiden überschattet; 1852 ist 
er an Cholera gestorben.
"Nicht ganz umsonst hab ich gelebt", hatte sich 
Schmeller einmal angesichts des vollendeten Wörter­
buches versichert. Aber konnte er auch die Frage 
beantworten, die er sich einst als Bub auf dem Zaun 
vor dem Kloster Scheyern gestellt hatte: "Was ist 
Glück?" War die Welt der Wissenschaft und der Bücher, 
die geistige Leistung und die Anerkennung sein Glück 
- oder war es die Bindung an die Heimat und ihre 
Menschen? Wir müssen diese Frage offenlassen. Gewiß 
ist nur, daß Schmeller in einer Spannung zwischen 
diesen beiden Welten gelebt hat, voll innerer Unruhe 
und wohl auch spürbarer Unzufriedenheit, daß er die 
Spannungen und Brüche in seinem Leben wohl nicht 
ganz ausgleichen, die Einsamkeit nicht überwinden, 
sich auch von seiner Herkunft nicht lösen konnte.
Er hat dieses Lebensgefühl selbst in einem leicht 
pathetischen, schweratmenden, aber doch bewegenden 
Gedicht ausgedrückt, das sich in einem seiner zahl­
reichen Notizhefte, mitten zwischen tschechischen 
Vokabeln, findet, und das als ein letztes persönli­
ches Zeugnis für Heimat und Welt im Leben dieses 
Mannes hier am Ende stehen mag:
"Er bleibt des Kürbenzeuners Sohn,
Er tische nun mit Hochgebornen,
Sey Bruder Du mit Auserkornen 
Zu stehen um des Königs Thron.
Mit Hohen hoch und vornehm seyn 
Vergessen in des Saales Mitte 
Der armen väterlichen Hütte 
Er kann es nicht, er bleibt gemein.
Vertrauter mit des Lebens Last 
Und mit der Vielen Kümmernissen,
Als mit der Wen'gen Hochgenüssen, 
Ist er im Saal der stumme Gast."

